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in Trier find 12,600 Thlr. aus der Staatskasse bewilligt
worden. Wollen die Katholiken in Berlin eine Kirche ba-

den, so können sie in ihre Tasche greisen, obschon das Be-

dürfniß viel dringender ist.

England. Die englisch-ostindische Compagnie zahlte
alljährlich 6,000 Pf. Strlg. an den Hindus-Tempel von
Dehaggernauth; so daß sie den menschenmörderischen Kultus
der Brahminen unterstützte, während man Millionen Bibeln
vertheilt. Endlich dies Jahr ist die Leistung deS Beitrags
an den Götzendienst verweigert worden. ^ Die Kommission
für die Bequestsbill (wohlthätige Vermächtnisse) ist mit zehn

Mitgliedern bestellt, fünf Protestanten und fünf Katboliken,
(zwei kath. Erzbischöse und ein Bischof), welche die Wahl
angenommen, weil sie das Gute dieser Anordndung nicht
abweisen wollen, wiewohl auch sie mit der Einrichtung nicht
zufrieden sind und auf mehrfache Verbesserungen dringen.
Anderseits dauert die Opposition gegen diese neue Anord-

nung mit aller Heftigkeit fort. Die englische Regierung
hat dem kathol. Engländer W. Petrc mit Anträgen und
Vollmachten zur Abschließung eines Konkordates, jedoch

unter drückenden Bedingungen, nach Rom gesendet.

Griechenland. Aufderkleinen griechischen Insel San-
torin haben sich unter venetianischer Herrschaft einige ka-

tholische Familien niedergelassen. Barmherzige Schwestern
aus Frankreich halten hier Schule, pflegen Kranke und
geben Almosen, so daß selbst Türken sich an ihrem Bei-
spiele erbauten. Dies geschab immer ungestört, bis in
neuester Zeit der russische Einfluß Mißtrauen erweckt bat,
als könnte dies für die orientalisch-katholische (griechische)
Kirche gefährlich werden. Den Schwestern wurde die Räu-
mung der Znsel befohlen, wogegen der französische Gesandte
Einsprache that.

Liter arische Anzeige.
Bei Gebrüder Räber ist zu beziehen:

Ixsrirvvioscr.s Philosophien eonscriptn ,i Vinoeutio Lue-
züliski, 8oc. ssesu saeercl. Viennn 1843, tz^pis Gon^r.
lVleehitsristiese.
Dieses Werklein ist zum Gebrauch für die Schule geschrieben,

wie sich aus dem Vorwort ergiebt. Es enthält nach kurzer Einlci-
tung in die Philosophie, die reine und angewandte Logik - erstere
die Begriffe, Urtheile und Schlüsse und Methodologie, letztere den
Irrthum und seine Quellen, die Wahrheit, ihre Kriterien w. mit
Be«>ptelen behandelnd - im zweiten Theil die Metaphysik, Ontolo-
gie, Kosmologie, Psychologie und naturale Theologie. Am ausführ-
lichsten ist wie billig die Logik behandelt. In der Metaphysik ist
der Verfasser mehr Empiriker als spekulativ, giebt den Versuch, die
religiösen Wahrheiten aus der Vernunft abzuleiten, preis, und hält
sich an die Offenbarung. Im Verlaufe des Werkes wird immer Be-
zug genommen auf die Behauptungen der neuern Philosophie, und
d«e Abirrungen sowohl der Empiristen (Loke, Baco ?c.) als der
Idealisten lKant biß Hegel, jedoch mit Ausschluß von Schellings neue-
ster Phme und der Iunghegelianer) und angedeutet. Für Studirende
der Theologie wäre dies Buch auch in sprachlicher Hinsicht eine Vorderes-
tung. Der Verfasser wollte mehr nützen als glänzen, wie er selbst
sagt, und ist deshalb immer auf die praktische Anwendung gerichtet.

Ausführliche katechetische Vorträge über die christ-
liche Sittenlehre, von Pfarrer Burkart. Ulm 1844,
Verlag von Seitz.
Wie in einem frühern Werke die Heilsmittellehre so hat der

Verfasser in diesem Werke die christliche Sittenlehre ausführlich
und gründlich zum Gebrauche für Katecheten bearbeitet. Dieser
Bearbeitung Vorzüge sind: guter Geist, gute Begründung, klare
Auseinandersetzung und Unterabtheilung der Punkte. Neben vielen
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andern Werken dieser Art würden wir dem vorliegenden unbedenklich
den Vorzug geben.

Blüthen, Früchte und Kreuzesdornen der kathol.
Missionen in verschiedenen Ländern deö Erdkreises.
Wien, Verlag der Mechitaristen 1844.
Die Erzählungen dieses Bandes, von Gilbert bearbeitet, sind

größtenteils den erbaulichen und denkwürdigen Briefen der Misste-
näre enthoben, die im Verlauf der drei letzten Jahrhunderte an der
Verbreitung des Glaubens in fremden Welttheilen gearbeitet; sie sind
belehernd, erbauend, stärkend im Glauben und anziehend.

Der Wegweiser zum Himmel, ein Gebet- und Er-
bauungSbuch von Pfarrer Scheuerecker. Augsburg,
Schmid'sche Buchhandlung 1844.
Dies Buch, prächtig ausgestattet, besteht aus zwei Theilen: ».

dem Gebetbuch; die Gebete sind größtenthcits aus den beliebtesten
und besten Autoren gesammelt; I>. aus der Uebersetzung eines
erbaulichen Werkleine des Kardinals Bona - eine sehr gute Samm-
lung.

Glockentöne eines frommen Gemüthes. Ein Ge-
betbuch für katholische Christen. M>t 1 Stahlstich. Ulm
1845. Verlag bei Seitz.
Dieses Gebetbuch enthält die manigfaltigsten Gebete sowohl für

gewöhnliche als außergewöhnliche Zeiten und Feste, ist katholisch,
hat Prosa und Gedichte. Die Ausstattung ist geschmackvoll und schön.

Erhebungen des Herzens zum dreieinigen Gott,
ein Gebetbüchlein für die kathol. Schuljugend. 1 Kpfr.
Ulm bei Seitz 1844.
Ist zweckmäßig und empfehlcnswerth.

1. Eine Hyacinthe von vier neuen Erzählungen, von
Th. Nelk. Augsburg bei Schmid 1844.

2. Die Bittschrift, Erzählung von Th. Nelk. Lindau
bei Stettner 1844.

,3. Eine Aurikel von 100 kleinen Erzählungen von Th.
Nelk. Ebend. 1844.
Diese drei kleinen Iugendschriften haben alle den gleichen aus

vielen solchen Schriften bekannten Verfasser, haben einen löblichen
Zweck und sind gut zum Zeitvertreib.

In der Matth. Ri-ger'schen Buchhandlung in Augsburg
ist so eben erschienen und in allen Buchbandlungen (in Luzern
bei Gebr. Näber) zu haben:

Populäre Kirchengeschichte,
mit besonderer Berücksichtigung der

N e f o r in a t i o n s g e s ch i ch t e.

Für Schule und Volk bearbeitet
von

Or. Karl Haas,
Mitredakteur der katholischen Zeitschrift „Sion."

gr. 8. 22'/2 Bogen. Preis 21 ggr. 1 fl. 30 kr.

Daß den Katboliken eine vopuläre Kirchcngeschichte mangele,
ist schon längst von Gelehrten und ungelebrten erkannt worden. Ver-
schiedene Stimmen regten ein Unternehmen der Art an/ und emlge
wandten sich an den Herrn Verfasser des ovigen Werkes, da ste >hm
vermöge seines vieljährigen Verkehrs mit dem Volke die entsprechende
Auffassung und Darstellung zutrauten. Die eigenthümlichen Schwie-
rigkeiten seiner Aufgabe schreckten den Hrn. Verfasser lange zurück,
bis er einen festen Gesichtspunkt gewonnen hatte, auf den er semen
Plan baute, der auch von kompetenten Nichtern gutgeheißen wurde.

Wir übergeben nun dieses Werk mit dem Wunlche, daß es die
gefühlte Lücke auefüllen möge, und mit der Versicherung, daß es mit
dem Aufblicke zu Gott, der Begeisterung für die Kirche, im Bewußt-
sein von den Gebrechen unserer Zeit, in der Sprache, Art und Weye
durchgeführt ist, daß es den Erwachsenen und Kmdern unbedenklich
in die Hand gegeben werden darf. Denn wenn eine Muse rein und
keusch sein muß, so muß es die der Volksgeschichte sein.

Verantwortliche Redaktion: M.Zürcher. — Druck und Vertag von Gebrüdern Räbcr in Luzern.



Luzern, Samstag

A- »

den TA. Zânner

SchWeiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen sereine.
Siehe, ich komme bald und meine Vergeltung mit mir, um jedem zu vergelten wie sein Werk sein wird. Avokal. 22, 12.

Biographische Nochen über den seligen Hochw. Hrn.
Propst Widmer.

Joseph Widmer ward geboren in Waldisbudl, einem
schönen Bauernhöfe, eine halbe Stunde'oberdalb dem Torfe
Hochdorf, und in derselben Pfarrei von sehr braven Eltern
im Jahr 1779. Sein Oheim war der seines rechtschaffenen,
christlich frommen Sinnes wegen geschätzte Hr. StaatSratb
2oh. Jakob Widmer. Der Knabe ward fromm erzogen
und^u ländlichen Arbeiten angehalten, litt aber früh öfter
att e-chwermnth, was vielleicht der Keim eines höhern
religiösen Lebens in ihm war, so daß die fromme Mutter
ihn fragte : „Sepveli, willst du etwa Kapuziner > werden?"
Von dieser Melancholie heilte ihn der vor wenigen Iah-
ren verstorbene Hochw. Herr Kaplan Raber in Meren-
schwand, welchem Hr. Widmer die ganze Zeit seines Lebens
deshalb mit Dankbarkeit und Hochachtung zugethan blieb.

Wohl mag ihn auch jener treffliche Seelsorger bei
seiner Standeswahl geleitet haben; genug, er ffeng zu
studiren an, und zwar beigem geschickten Pädagogen
und damaligen Kaplan Hrn. Sebastian Schmidlin in Klein-
wangen, und machte hier bald ungemeine Fortschritte, be°
sonders in der lateinischen Sprache, so daß sein Lehrer
besonders in Bezug auf das, was nachher aus ihm gewor-
den, später die Worte des hl. Paulus Phil. 4. 1.: ^r sei
seine Freude und seine Krone" auf ihn anzuwenden
pflegte. Während seinen Studien daselbst lebte er noch in
seinem nahen väterlichen Hause; da er nun im Jahr 1798
in kurzem Kriegsdienste zn Luzern von den sich dahin ge-

flüchteten Solothurnern einen gebildeten Herrn als Plan-
ton begleiten mußte, fieng er auf dem Wege mit diesem

Latein zu sprechen an, so daß sich derselbe über den jungen

gelehrten Bauer in der rothen Kasake (ehemaligen Feier-
Und Soldaten.Kleidung des Luzernerischen Landmanns) per-
wunderte. Während dieser Zeit nahm sich der damalige
Hr. Pfarrer in Hohenrain und endlich Chorherr in Mün-
ster, Franz Scherer, der religiösen Bildung des JünglingS
mit vorzüalicher Liebe an, wofür ihm dieser bis an sein

Ende dankbar blieb, und diesem seinen kerzlichen Dank
und sein Lob vorzüglich in der Präsentation desselben

vor dem Stistskapitel in einer rührenden Rede aussprach.

Hierauf kam er nach Luzern und studirte hier die Rhetorik,
wobei er sich vor allen seinen Mitschülern hervorthat und

von ihnen geschätzt wurde; daraus aber die Philosophie mit
so ausgezeichnetem Fortgang?, daß ihn sein Professor bald

nicht mehr blos als Schüler ansah, sondern als Freund
achtete und behandelte. Wohl mag die damals herrschende

kantische Philosophie seinem Innern nachtheilig gewesen, er
doch nur auf Abwege gerathen sein, wie der hl. Augustin,
der ebenfalls in Irrthum fiel, um hernach desto kräftiger
gegen denselben zu kämpfen, und selbst die Krankheit zu

erfahren und zu leiden, von der er später Andere heilen sollte.

Diese Heilung ward Widmern auf der Universität zu

Landshut in Baiern, wohin er im Weinmonat des Jahres
18VZ (wenn ich nicht irre, mit Hrn. Professor Sailer, der

gerade seine Schweizerfreunde besucht hatte) reiste, um da

die Theologie zu studiren, wohin ihm auch einen Monat
später sein geliebter Freund Gügler folgte. Hier befand
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sich nun eben diese hohe Schule in einem heftigen Kampfe

zwischen dem Unglauben jener Zeit, der vorzüglich durch

die verständig reslektirende Philosophie Kants verbreitet

ward, und dem Christentdume, dem durch die ideale Philo-

sophie Schestings in die Geister wieder Bahn gemacht wurde.

Widmer besuchte Anfangs alle theologischen und auch philo-

sophischen Vorlesungen, und zwar mit solcher Auffassungs-

gäbe, daß ihn mehrere seiner Mitschüler sie zu Hause mit

ihnen zu repeliren baten. Allein seinem Geiste und Ge-

müthe entsprachen bald vor allen jene der Hrn. Professoren

Sailer und Zimmer, von denen der Letztere mit kräftiger

Ueberlegenheit deS Geistes, durchdrungen von der neuesten

Philosophie, nachdem er sich durch alle bisherigen Philoso-

phien durchgearbeitet, nun mit feurigem Eifer für das Chri-

stenthum und die katholische Kirche seine ungläubigen Gegner

niederdonnerte, wie er denn auch im Leben seine Liebe zu

Jesu dadurch an den Tag legte, daß er öffentlich Jedermann

mit dem Lobspruche begrüßte: „Gelobt sei Jesus Christus!"

Dieser gewann Widmern auch sehr lieb, so daß er, wenn

er andere während seines Studirens ihn Besuchende mit
den Worten wegwies: „Wissc-n Sie denn nicht, daß ich

studire", doch mit Widmer sich noch einige Zeit lang unter-

hielt. Auch hörte und schrieb er fleißig und mit gespann-

tem Interesse dem Hrn. Professor Röschlaub, Or. lVIest.,

nach, der nach Schelling philosophische Vorlesungen dielt.

Jedoch nadm ihn Sailer vorzüglich für sich ein, und zwar
sowohl durch seine geistvollen und gemüthlichen Vorlesungen,
als mehr noch durch den täglichen Umgang mit ihm;
denn man sab an Sailer, wie er in unabläßigem

Gebete in GotteS Gegenwart wandelte, wie sein Herz für
Christus glühte, und er nicht nur für seine Schüler, son-

dern für Alle, Arme, Kranke und Andere sich aus Liebe

bei jedem Anlasse aufopferte. Widmer hatte aber sein Logis
im nämlichen Hause, dem Zimmer gegenüber, worin Sailer
wohnte, diente ihm täglich, Morgens um ft Uhr, zur heil.
Messe,, oder körte sie doch an, und spazirte oft mit ihm,
wobei sie sich traulich miteinander unterhielten.

Während der zwei Jahre, da sich Widmer in Lands-

Hut aufhielt, empfieng er die ersten hl. Weihen in Regens-

bürg durch die Hand deS Hochw. Hrn. ErzdischofS Karl
von Dalberg, nachdem er im dasigen Priesterseminarium

mit den übrigen Kandidaten die hl. Exerzitien gemacht hatte,
unter der Leitung des damaligen Regens und nachherigen

Bischofs, G. Michael Wittmann, eines Mannes, der sich,

wie bekannt, durch seine Gelehrsamkeit und mehr noch

durch seine Gottseligkeit auszeichnete, so daß Sailer von
ihm sagte: „Wenn es heutzutage auf Erden einen Heiligen
giebt, so ist es M. Wittmann." Dieser wurde ans Widmer
besonders aufmerksam der s. g. Früchte oder Reflexionen

wegen, welche die zu Ordinirenden ihm über ihre Geistes.

Übungen mittheilen mußten. Später hielt Widmer seine erste

Predigt über die Verehrung Maria in einer, einige Stun-
den von Landshut entfernten Pfarrkirche, wo damals Hr.
Xaver Schwäbl, der endlich als Nachfolger deS Hrn. M.
Wittmann auf dem bischöflichen Stuhle RegenSburgS starb,

Pfarrvikar war, und wohin ihn nebst zwei Schweizer-
freunden Sailer selbst führte.

Widmer kehrte im Herbste des JahreS 1804 mit seinem

Freunde Eügler in sein Vaterland zurück und trat Anfangs
bei Hrn. Pfarrer Häfliger in Hochdorf als Vikar in die

Seelsorge ein. Bald aber, als Hr. Emmeran Geiger, Pro-
sessor der Philosophie, von der Schwindsucht befallen wurde,
mußte er während dessen Krankheit seine Stelle auf diesem

Lehrstuhl vertreten, und wurde nach dem Tode desselben

zum wirklichen Professor ernannt. Seine geistige Doktrin,
mit einem deutlichen und einnehmenden Vortrage, und seine

Liebe, die sich auch besonders durch häusige Unterstützung

armer Schüler zeigte, gewannen ihm bald Geist und Ge-

müth aller seiner Zuhörer; was sich, wie auch seine treue

Freundschaft zu Gügler, bei dem Anlasse bewies, als diesen

eines Mißverständnisses mit dem damaligen Hrn. Stadt-
pfarrer und einer darüber herausgegebenen Schrift wegen
die Regierung im Jahr l8l0 den 12. Dezember von seiner

Prosessorstelle abberufen. Sobald nämlich Widmer Güglers
Abberufung vernahm, verlangte auch er seine Entlassung,
indem er erklärte, daß er mit Gügler gleicher Meinung ge-
wesen, und noch sei, und daher das Schicksal seines Freun-
des theilen wolle. AlS dieses unter den damals in Luzcrn
sehr zahlreichen Studenten bekannt wurde, verursachte es

gewaltigen Lärm. „So wollen wir auch fort", sagten sie

laut, „wenn wir so brave Professoren verlieren müssen."
Dieses nebst Anderm, und besonders daß Widmer ungeach-

tet aller Gegenvorstellungen von seinem Entschlüsse nicht

abzubringen war, wirkte. Die Sache wurde, vorzüglich
durch Rath und Vermittlung eines ungesehenen Staats-
manneS, der gerade auch einen Sohn im philosophischen

Kurse hatte, wieder eingeleitet, so daß endlich Gügler wie-
der an seiner Stelle blieb, und Widmer mit ihm. Im
Jahr 1819 übernahm er noch auf sein Verlangen, weil die

Theologie seinem Gemüthe mehr zusagte, den Lehrstuhl der

Moral- und Pastoraltheologie, wobei er seine Schüler be-

sonders dadurch zur Seelsorge vorbereitete, daß er sie in
der Jesuitenkirche bei verschlossener Thüre im Vortrage
von Predigt- ' und Christenlehrproben übte. Ungeachtet

dieser Arbeiten hielt Widmer mehrere Jahre lang alle Mo-
nate, mit Gügler abwechselnd, Predigten in der Hofkirche

zu Luzern, so wie auch fast sein ganzes Leben durch sehr viele

Gastpredigten in Kirchen des Kantons und der Nachbar-
schuft, die ihm alle ihres gründlichen christlichen Inhaltes,
der Faßlichkeit der Darstellung, und des deutlichen, leben-
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digen Vertrages wegen überall die Liebe und den Beifall

seiner Zuhörer gewannen. Eben so beliebt aber war er

bis an sein Ende als Beichtvater vorzüglich in der Jesuiten-

kirche zu Luzern und auch anderswo, indem er seine Beicht-
kinder gemäß seinem religiösen Geiste, vieler Erfahrung und

mit ausharrender Geduld zu ihrem Heile leitete.

JmJ. 181li den 1. März wurden die beiden Professoren

Widmer und Gügler durch die k. Regierung zu Chorherren

am Kollegiatstist zu St. Leodegar im Hof zu Luzern er-

nannt, mit Beibehaltung idrer bisherigen Lehrerstellen am

Lyzeum. Obschon nun Widmern diese Erwählung auch

seines mehr gesicherten Zustandes wegen freute, so siel ihm

doch bei diesem neuen Amte Mehreres lästig, als die weite

Entfernung vom Hörsaale, der Chorbesuch, die neue Ein-

richtung der Haushaltung; dafür entschädigte ihn aber auch

der Trost, daß er nach dem Tode des VaterS seine geliebte

fromme Mutter zu sich nehmen, und da noch mehrere Jahre
mit kindlicher Sorgsalt ihren Leib und ihre Seele pflegen
konnte.

Während Widmer Chorherr war, oder noch vorher,
wurde er Präftkt, welches Amt er mit seiner gewohnten
Liebe und Weisheit versah. Seine Klugheit und Festigkeit
zeigte er als solcher besonders bei dem Anlqsse, als einige
Studenten ihm erklärten, daß sie zu dem Studentenvcrein
nach Zofingen reisen wollen. „Ich nehme keine Erklärung
von Ihnen an", antwortete er ihnen hieraus, überzeugt
von dem Gefährlichen ihres Vorhabens, „Sie haben mich
um Erlaubniß zu bitten, und diese verweigere ich Ihnen".
Nachdem sie nichtsdestoweniger von einem Mitgliede des

damaligen Erzichungsratbeö die Erlaubniß dazu erhalten
und aufgehetzt worden, legte er seine Prafektur-Slellc nieder.

Anderthalb Jahre darauf, nachdem Widmer Chorherr
geworden, nämlich im Herbste des Jahres 1817, wurde er
von der Regiunkcl Willisau und dem Kapitel Hochdorf
im Kanton Luzern wiederholt gebeten, der Hochw. Geist-
lichkcit dieser Gegenden die von dem apostolischen General-
vikariate angeordneten geistlichen Ererzitien zu geben. So
genöthiget, unterzog er sich diesem so wichtigen als beschwer-
lichen Geschäfte, indem er an beiden Orten jedesmal drei
Tage Vor- und Nachmittag freie Vorträge hielt (die im
Jahre 1819 bei Lentncr in München im Druck erschienen);
und diese Vorträge machten nicht nur auf die jüngern
Geistlichen, sondern fast mehr noch auf alte ehrwürdige

Männer, die von einer ganz andern Bildung waren, einen

ungewöhnlich starken Eindruck, so daß sie dadurch neu be-

geistert wurden. Einige Jahre später hielt er im Hochw.
Kapitel Hochdorf wieder beim Anlaß von Exerzitien solche

Vorträge, die aber, so wie die erster» das innere Leben

des katholischen Seelsorgers, jetzt die kirchliche Stellung
und die Funktionen desselben zum Gegenstande hatten, und

ebenfalls im Jahre 1823 bei Giel in München herauSge-

kommen, sind.

Widmer wurde zu Allem angesprochen, das geistiger

Hülfe bedürfte. So auch im Jahr 1817, als sich in Luzern

eine Gesellschaft zu gemeinschaftlicher Bildung der Einwoh-

ner sowohl für Literatur als andere Lebensverhältnisse bildete,

angeregt von einem hohen Staatsmanne. Dazu wurde er

von diesem ersucht die Statuten zu verfassen, und da sich

diese Gesellschaft wieder in mehrere Sektionen theilte, wo-

rin Vorträge und Unterredungen gehalten wurden, so las

einst Widmer in der politischen Sektion, worin sich nebst

Andern auch Regierungsglieder befanden, mit großer Frei-

müthigkeit eine sehr geistvolle Abhandlung über das Ver-

hältniß der Kirche und des Staates gegeneinander vor,
die zwar damals nicht dem Geschmacke aller Zuhörer bc-

dagte, jedoch nicht widerlegt wurde. Diese Arbeit erschien

zwar, soviel mir bekannt ist, niemals gedruckt; die Ideen

derselben kommen aber auch vor in den Beilagen zu der

Schrift: Das Göttliche in irdischer Entwicklung und Ver-

kerrlichung, nachgewiesen im Leben deS seligen Niklaus von

der Flüe, von I. Widmer, gedruckt Luzern bei I. M.
Anich 1819. Wie indessen Widmer nicht blos in der neuern

Literatur und in der hl. Schrift, sondern auch in den Kir-
chenvätern und in den Kirchenlehrern des Mittclalters be-

wandert war, sie hochschätzte und seine Ideen und Kennt-

nisse aus ihnen schöpfte, zeigen die Auszüge aus dem heil.

Thomas von Aquin, die er in die von Benkert in Würz-

bürg herausgegebene Monatschrift eingesandt, und dieSchrift:

„Kurzer Inbegriff der Theologie vom hl. Kirchenlehrer

Bonaventura, von I. Widmer, Sarmenstors bei Gebrüder

Keller 1839." Immerdar aber behielt Widmer eine Vor-
liebe zu seinen alten Lehrern in Baiern, Sailer und Zim-

mer, und aus Hochschätzung gegen ihre Personen und Leb-

ren gab er im Jahr 1823 (Uri bei Zgraggen) einen „Nach-

trag zu P. B- Zimmers kurzgefaßter Biographie oder des-

selben Theologie und Philosophie in gedrängter Kürze"

heraus, in den Jahren 1838 und 1840 aber eine systema-

tische Uebersicht der im Handbuche der christlichen Moral
von I. M. Sailer entwickelten Grundsätze und Vorträge
über Pastoraltheologie, denen er die hochgeschätzten Vor-
lesungen I. M. Sailers über diesen Gegenstand zu Grunde

gelegt hatte. (Beide Schriften in Sarmenstorf bei Gebr.

Keller.)

Allein auch dieser sein väterlicher Lehrer vergaß seine

jüngern Freunde und ehemaligen Schüler in der Schweiz

niemals, sondern besuchte sie fast alle zwei Jahre. Dann

holten ihn gewöhnlich Widmer und Gügler an den Gränzen

ab, beherbergten ihn, so lange er sich in Luzern aushielt,

leisteten ihm Gesellschaft bei den Besuchen seiner Freunde in
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der Stadt und auf dem Lande und in andern Kantonen,

und begleiteten ihn endlich wieder bis an die Schweizer-

gränzen zurück. Bei diesem freundlichen Besuche hörte

nun auch Widmer den liebenswürdigen Sailer bald im

traulichen Kreise die hl. Schriften, z. B. die Briefe deS

hl. Johannes und deS hl. Jakobus erklären, bald alle herz-

lich einladen, ihn um alles zu fragen, und unermüdlich

ihre Fragen entweder über ferne Freunde oder Anderes

beantworten, bald wieder von sich selbst erzählen, z. B.
wie sein Vater, ein armer Schuster, ihn alS Knaben einst

mit einem Paar Schuhe zu einem Pfarrer geschickt, die

er durch Aneinanderklopfen auf dem Wege fast zerrissen,

der Geistliche ihn hierauf mit den Worten nach München

geschickt: „Du taugst nicht zu einem Schuster; nimm da

diese zwei Schnepfen (deswegen führte eineS der Siegel

SailerS zwei Schnepfen) und einen Brief, den ick dir mit-
geben will, und bringe ste dem Freiherrn N. dort, der

für dich sorgen wird", und diese providentielle Führung ihm

den Weg zu seinem künstigen Stande gebahnt habe. Er
hörte ihn erzählen, wie sein Vater, ihn über seine Standes-

wähl angehend, einst zu ihm sagte: „Ich köre, HanS

Micheli, du wollest Jesuit werden? Stehen denn diese nicht

mit dem Teufel im Bunde?" (Ein altes und neues Vorur-
theil!) Die Antwort des Entschlossenen aber darauf war:
»Seid doch nicht so einfältig, Vater! sie verstehen halt
das Haushalten wohl und Gott segnet sie", und damit war
der Vater zufrieden und die Deliberation hatte ein Ende.

Ferner hörte er ihn mit freudiger Liebe rühmen, welch ein

Geist der Frömmigkeit, Liebe, Einigkeit und heiligen Eifers
in dem Noviziat der Gesellschaft Jesu, in daS er eingetreten,

geweht habe. Ein anderesmal vernahm er von ihm, wie,

nachdem er vom Tomkapitel und König von Preußen den

Ruf alS Erzbischos von Köln empfangen, er hierüber eine

Zeitlang unschlüssig geblieben, endlich aber es ihm nach

Gebet wie eingeblitzt habe, jenem Könige zu schreiben:

„Meine Person gekört der Kirche an; ich werde also dem

Papst schreiben und meineWahl seinem Willen unterwerfen."
Und so viel Anderes.

Einen andern treuen Freund hatte nebst Andern Wid-
mer auch an dem ehrwürdigen Hrn. Chorherrn und Pro-
fessor Franz Geiger. Denn obschon sie Anfangs einander,

ihrer verschiedenen Bildung wegen, nicht ganz verstunden,

so schätzten und liebten doch beide einander, sobald sie ein-

ander genau kennen gelernt. Hr. Chorherr Geiger unter-

warf nach seiner tiefen Demuth, die auch Widmer rühmte,
seine schriftstellerischen Arbeiten gewöhnlich der Prüfung
seines jüngern Freundes, der hierauf ihre Herausgabe be-

sorgte, und beide sprachen bis an ihr Ende mit Hochschätzung

und Liebe von einander, wie denn Hr. Chorherr Geiger

von Widmer sagte, keiner habe noch so, wie er, durch

seine christliche Philosophie, die Schüler zur Theologie
vorbereitet.

Im Jahre 1823 besuchte Sailer, als Bischof vonRegens»
bürg, begleitet von dem Hochw. Herrn Christoph Schmid,
Domherrn in Augsburg, und seinem dermaligen Sekretär,
Diepenbrock, zum letztenmal die Schweiz, und trug da-
malS Widmern auf, seine sämmtlichen Schriften zu revi-
diren und neu herauszugeben, wozu er ihm seine Weisun-
gen ertheilte. Widmer unterzog sich dieser schweren und

langwierigen Arbeit, ohngeachket seiner vielen andern Ge-

schäfte, wie sie denn seither in 40 Bänden in der Seidel'-
sehen Buchhandlung zu Sulzbach herausgekommen sind.

Widmer wurde, nachdem der Kanton Luzern dem Bis-
tkum Basel einverleibt worden, und nach der Reorganisation
desselben im Jahr 1829 von der Regierung zum Domherrn
erwählt. (Schluß folgt.)

Erlaß des Hochw. bischöfi. Ordinariats zu Chur.

Unterm 4. d. Hot der Hochw. Bischof von Chur Fol-
gendes an die gesammte Geistlichkeit erlassen:

„Wer die Ereignisse, welche vorigen Monat im Kanton
Luzern stattgefunden, im Zusammenhange mit allen Um-
ständen genauer in's Auge faßt, kann unmöglich verkennen,
daß es nicht nur auf den Kanton Luzern, als katholischen

Vorort, sondern auf Unterdrückung und Beknechtung aller
Katholiken und ihrer Religion in der ganzen Eidgenossen«

schaft, so wie auf den Sturz des sämmtlichen friedliebenden
Vaterlandes abgesehen war. Wer aber auf der andern
Seite die wunderbare Rettung aus der drohenden Gefahr
beherziget, der muß mit Judith (16, 2.) aufrufen: „Der
Herr ist es, der Kriege zernichtet; unser Erretter heißt —

Herr, der Allmächtige." Beides, die drohende Gefahr von

Seite der Feinde der Religion und der rechtmäßigen Re-

gierungen sowohl, als die alle Erwartung übertreffende

Hülfe und Rettung von Oben, verdient unsere ganze Auf-
merksamkcit; jene erheischt unsere Vorsicht, diese unsern

Dank. Die Feinde der Religion und des Vaterlandes sind

noch nicht ganz unschädlich gemacht; es hat sich ihre Wuth

nur noch mehr entflammt; ein wiederholter Angriff von

daher und ein furchtbares Gelingen desselben dürfte um

so mehr zu befürchten sein, je weniger wir uns die Er-
füllung der schuldigsten Dankpflicht gegen Gott und seine

erbarmende jungfräuliche Mutter würden angelegen sein

lassen. Es wird deshalb der sämmtlichen Hochw. Kuratgeist-
lichkeit zur Pflicht gemacht, bei allen schicklichen Anlässen

die ihrer Seelsorqe anvertrauten Gläubigen zum hl. Ge-

bete und zur Dankbarkeit gegen Gott aufzumuntern."
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Znsbesondere wird der Hochw. Geistlichkeit aufgetragen,
an den drei Sonntagen Septuagesima bis Quinquagesima
beim vor- und nachmittägigen Gottesdienst, an Werktagen
bei der Pfarrmesse das Hochwürdigste Gut auszusetzen, am
letzten Tage das zehnstündige Gebet mit ll'e veum zu schlie-
ßen, mit den weltlichen Behörden sich zu verständigen, daß
die Mißbräuche der Fastnachtölustbarkeiten beseitiget werden.*)

Faftenmandat des Hochw. Bischofs von Basel.

Das diesjährige Fastenmandat, handelnd vom Glauben,
dessen Nothwendigkeit, Erhabenheit, Beweggrund, Beseli-

gung, sagt unter Andcrm: „Man will nicht in Abrede setzen,

daß man Gott, wenn er spricht, glauben müsse ; nur fraget man,
wie sich mit Zuverlässigkeit wissen lasse, daß Gott gesprochen

habe und was. O meine Christen! Hiezu habt ihr ein leich-
tes und untrügliches Mittel. Gehet nur zur Kirche Zesu

hin, bei welcher der Geist des Herrn alle Tage ist und bis
zur Vollendung der Zeiten verbleidet; Alles, was die katho-
lischc Kirche sagt, sagt mit ihr Gort der Herr; Alles, was
die katholische Kirche lehrt, lehrt mit ihr Gott der Herr;
Alles, was die katholische Kirche verwirft, verwirst durch
sie auch Gott der Herr. Zu ihre Hände hat er den kost-
baren Schatz seiner heiligen Schriften niedergelegt, ihr
seine göttlichen Aussprüche anvertrauet, ihr sein eignes
volles Ansehn über uns mitgetheilt. „Wer euch höret,
sprach Jesus zu seinen Züngern, höret mich; und wer
euch verachtet, verachtet mich.» Die Stimme der
Kirche als der Braut Zesu soll angehört werden, wie die
Stimme Jesu des Bräutigams, ihr haben wir die gleiche
Unterwürfigkeit zu erzeigen, weil ihr auch die gleiche Vollmacht
und Gewalt mitgetheilt worden ist. „Wie mich der Vater
gesendet hat, 10 lautet ja der Ausspruch der ewigen Wahr-
heit, so sende ich euch." Der Allerhöchste ist die Quelle
der Wahrheit, der Gegenstand unsers Glaubens, ja der
Urheber und Vollender des Glaubens; die Kirche ist des
Glaubens Regel. Was mich betrifft, bekennet der heilige
Augustin ganz offenherzig, ich halte mich gewissenhaft an
diese lebendige Regel, aus dem Mund der Kirche empfange
ich die göttlichen Lehren, und würde sogar das heilige Evan-
gelium nicht annehmen, wenn es mir durch andere Hände
als jene der Kirche gegeben worden wäre, weil nur die
Kirche die Aechtheit des Evangeliums zu versichern und zu
entscheiden vermag. Was haben denn auch wir zu thun?
Fürwahr, nichts anders als was schon zu den Apostelzei-
ten die Gläubigen bezüglich auf die vom Kirchenrath in Je-
rusalem entschiedenen Streitfragen thaten. Stillschweigend
beruhigten sie sich ganz mit dem kirchlichen Ausspruch. Nie-

-») Diesem Wunsche wurde in den Urkantonen sofort entsprochen/
Tanz und Fasinachtslustbarkeiten sind überall verboten.

mand erlaubte sich, gegen den Entscheid der Apostel Ein-
spruch zu thun; unbedingt war die Unterwerfung, allgemein
der Gehorsam. Lasset uns eintreten in die heiligen Fuß-
stapfen dieser ersten Christen und ihrem erlauchten Beispiele
nachahmen!

„O wie viele und große Zeugnisse für den katholischen

Glauben liegen vor unsern Augen; wer sollte nicht durch

dieselben ermuthiget und geftärket werden? Durchgehet alle

Länder der Welt, höret die Stimmen der tausend und aber-
mal tausend Kirchen vom Sonnenaufgang bis zum Nieder-

gang, von Mittag bis Mitternacht! Sämmtlich rufen sie

euch zu: wir anerkennen in der Kirche einen höchsten Rich-
terstudl, eine höchste Obergewalt, wie ihr. Allenthalben
zeiget sich uns durch alle Jahrhunderte hindurch eine Wolke
von Zeugen für den christkatholischen Glauben. Kann es

wohl ein glaubwürdigeres Zeugniß geben, als diese so all-
gemeine Uebereinstimmung, dieses Zeugniß, das Männer
abgelegt haben, die durch ihren Geist der Ruhm des Men-
schengeschlechtes, wie durch ihre Frömmigkeit der Triumph
des Glaubens waren — die heiligsten und weisesten Männer,
welche in ununterbrochener Reihe von den apostolischen Zeiten
an bis zu unseren Tagen herab daS Gleiche geglaubt, ge-

lehrt und in ihren Schriften uns hinterlassen haben? Sie
alle sind uns vorausgegangen mit der hellleuchtenden Glà
bensfackel als ebensoviele leitende Weiknachtssterne, stand-

haft und unerschütterlich in jedem Sturm der Zeiten, ohne

sich durch falsche Schmeicheleien oder wilde Drohungen,
durch irdische Hoffnung oder Furcht, durch Weltgunst oder

Folter und Todesstrafe von ihrer ächten Heilesbahn auch

nur einen Augenblick abwendig machen zu lassen.» w. w.

Die Bischöfe der Schweiz und die schlechte Presse.

Das Unheil, welches die schlechte Presse stiftet, ist so

groß, daß das katholische Priesterthum nicht mehr schwei-

gend sich gegen dasselbe verhalten darf, ohne seine Pflichten
schwer zu verletzen. Kaum irgendwo ist indeß die Ausge-
lassenheit und Zügellosigkeit der Presse größer als in der

Schweiz, wo gewisse Kantonsregierungen alle Schlechtig-
keiten mit dem Schild der Preßfreiheit schützen. Der Ka-

tholik, den diese traurige Wahrnehmung schon lange ge-

schmerzt, wird sich freuen, daß die Hochw. Bischöfe der

Schweiz gegen das sittenverderbliche und irreligiöse Unwesen

der schlechten Presse die Stimme zu erbeben anfangen;
noch mehr, wir können aus guter Quelle sagen, daß sämmt-
liche Bischöfe der Schweiz gleichzeitig und übereinstimmend

ihr Hirtenwort an die ihnen untergebenen Diözesanen wer-
den ergehen lassen. Eben so vernehmen wir, daß auch der
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Hochw. Bischof von Basel nächstens in seiner Diözese das

allgemeine Gebet anordnen wird. Hat schon die gemein-

same Adresse der Hochw. Bischöfe an die Tagsatzung in der

aargauischen Klosterangelegenheit die regste Theilnahme und

Freude der Gläubigen erweckt, so wird dies wiederholte

Zusammenwirken des gesammten Episkopats diese Freude

bestärken, den Ernst und Muth der Katholiken in so be>

drängter Zeit befestigen und das Wort der obersten Hirten
ihnen zur Regel und Richtschnur dienen. Je drohender

die Gefahr, desto dringender die Aufforderung zu verein-

ter Abwehr.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Der Hochw. Hr. Chorherr Ruskoni hat dem

Ursulinerinstitut in Luzern neuerdings 3000 El. vergäbet,

und zwar so ohne alles Aufsehen, daß der Bericht über

die Rathsverhandlungen zuerst davon meldete. >-< Im
Kanton dauert das ununterbrochene häusliche und öffent-

liche Gebet für. das Wohl des Vaterlandes nicht nur fort,
sondern der Eifer nimmt zu, die Wallfahrten nach Ein-
siedeln und Saxeln sind zahlreich besucht und werden mit
einem Eifer gehalten, der Zeugniß giebt, wie sehr die Noth
und das Elend des Landes gefühlt wird.

Solothurn. Hier werden alle nur gedenkbaren Mit-
tel angewendet, um die Leute zum Unterschreiben der vom
aargauischen Seminardirektor Augustin Keller abgefaßten,

zu Fraubrunnen beschlossenen, vom Komite in Langenthal

angenommenen, gegen die Katholiken gerichteten Adresse an
die Tagsatzung zu bewegen; es wurden Drohungen ange-
wendet und die Leute sogar aus den Betten gerissen, um
sie zum Unterschreiben zu nöthigen. Im Kleinen Rath und

Obergericht ließ man die Petition in der Rathssitzung zum
Unterschreiben zirkuliren. Beim katholischen Volke sin-

det die Petition schlechte Ausnahme, noch schlechtere im
katholischen Aargau, wo man ebenfalls Unterschriften er-
zwingen will. Katholische Geistliche des Kantons Solo-
thurn werden des Treibens für diese Petition beschuldiget,
was umso befremdlicher ist, da man von ihrer Bestrafung
nichts vernimmt. Denn hat der Hochw. Bischof schon

früher das Parteigetriebe in dieser Sache verboten, wie

könnte er es jetzt unter seinen Augen dulden, nachdem es

den Charakter eines wahren Verbrechens gegen Kirche
und Staat angenommen und in seinen Folgen so furchtbar
sich schon gezeiget hat?

Tessin hat den Orden der barmherzigen Schwestern
(soeurs Arises) bei sich eingeführt.

Graubnnden. Der bischöfliche Kanzler, Hr. Franz
Riesch, ist zum Dompropft, an seine Stelle Hr. Pfarrer
Casanova, und der bischöfliche Registrator Zarn zum
residirenden Domherrn ernannt.

St. Gallen. Die Botschaft des Kleinen Rathes über
die Bisthumsangelegenheit vom 3. d. hat sich bereits der

Presse entwunden, ein Aktenstück von neunzehn großen Quart-
feiten; über dessen Inhalt die Akten nicht so bald geschlossen

sein werden. Die Botschaft giebt die feierliche Versicherung,
daß der Kleine Rath im mindesten nicht beabsichtige, die

Errichtung eines eigenen St. Gallischen Bisthums zu be-

hindern, und wie dem Staat wokl auch ein diesfallsiges
Recht nicht zustünde. Hinwieder will der Kleine Rath, daß

bei der beabsichtigten Regulirung der bistkümlichcn Ver-
Hältnisse Verfassung und Gesetze ihre „unverkümmerte" An-
Wendung finden; er prüft daher mit skrupulöser Genauig-
keit sämmtliche Kcnkordatsartikel und findet Folgendes auS-

zusetzen: I) Am Eide des Bischofs zu Handen der Regie,

rung, daß er ungenügend sei: „es müsse ein Eid auf die

Landesverfassung und die Landesgesetzgebung", und nicht

blos für „Treue und Gehorsam gegenüber der Regierung"
geleistet werden. 2) Daß der Staatsbehörde nicht ausdrück-

lich das Plazet für die Wahl des Bischofs zugestanden sei.

Auch dieses Plazetrecht müsse in das Konkordat hinein. 3)

Gleiches müsse begehrt werden für die „Wahl sämmtlicher

Domherren, ihrer Dignitare und der hülfövikare." 4)

Durch die Wablart der residierenden Domherren (Verbin-
dung der dermaligen Pfarrstellen an der Hauptkirche mit
den Domherrenstettcn, mit Aufgeben des unbedingten Wahl-
rechtes von Seite des dermaligen Kollators) seien die Ge-

setze vom 30. Zänner 1813 und vom 25. August 1842 ein-
gebrochen. 5) Verlangt der Kleine Rath, jeder Sanktion
des Konkordates vorgängig, vom katholischen KantonStdeil

Ausweis, daß die Dotationssumme von 160,000 fl. ohne

Benachteiligung der nach ältern Gesetzen aus den katholi-
schen Fonden noch besonders zu bedeutenden Armen des

katholischen Kantonslbeils verwendet werden können. Aus

Allem ergiebt sich demnach, daß die Sanktion des Konkor-

dates nach seinem dermaligen Inhalt abgelehnt wird. Ein

gepanzerter Beschlussesvorschlag bringt alle Bedenken und

Einwendungen in feste Form.") (Fr. W.)
Die Unterstützungskommission des Hülssvereins für

die katholischen Weltpriester des Kantons, hat am 8. d.

für daS Zahr 1845 sechs külfsbedürftigen Pctenten zusam-

men eine Unterstützungssumme von 1400 fl. zuerkannt.

Bern. Ehrenwerthe Meldung verdient der durch seine

Volksschristen berühmte Pfarrer Vitzius in Lützelflüh (Ze-

remias Gotthelf), welcher am >2. d. öffentlich gegen die

Volksversammlungen und ihren demoralisirenden Einfluß

") Nach zweitägiger Berathung hat sich die Großrathskommission
in eine Mehrheit von â, und in eine Minderheit von 2 Mit-
gliedern geschieden. Man vermuthet, die obschwebenden schwei-
zerischen Verhältnisse werden als Anlaß zur nochmaligen
Verschiebung der Sache dienen müssen.
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zu predigen den Mutk hatte, während seine Amtsbrüder
Pfarrer Lemp und Brüderli in Summiswald mit den

Freischäärlern, die sich jetzt „Nationalgarden" betiteln möch-

ten, gegen die Jesuiten loszogen. — Professor Troxler,
ein heftiger Jesuitengegner, spricht sich entschieden aus, daß

es andern, namentlich protestantischen Kantonen, nicht zu-
stehe, die Jesuiten mit Gewalt aus der Schweiz zu ver-
treiben.

Zwei Ursulinerinncn, die Schwestern Saunier, ha-
den an ihrem Heimatksort Danvant eine Schule eröffnet,
worin sie die weibliche Jugend unentgeltlich unterrichten.
Zhr bedeutendes Vermögen bestimmten sie zum
Unterhalt und Fortbestand dieser wohlthätigen Anstalt.
Schon lange Zeit hatten sie von Behörde an Behörde sich

gewendet, um die Erlaubniß zu diesem Segenswerk zu er-
halten. Sie stehen unter der Leitung eines eifrigen Pfar-
rerS. Die Bernerregierung kann also nicht abwehren, daß
ein sogenannter weiblicher Jesuitenorden sich zur gleichen
Zeit ausbreite, wo alle bösartigen Mächte sich zur Bekäm-
pfung des Jesuitenordens verbinden. — Im Bezirk Prun-
trut sollte die Kirche von Grandsontaine erweitert werden,
der Gemeinderath that nichts; da unternahm es der Pfarrer
auf seine Kosten, mußte jedoch statt Dank beinahe Strafe
und Vorwürfe gewärtigen. ^ Sonntags den 29. Dez. fiengen
zwciMomiers zu Courgenay, einem katholischen Orte, auf
offenem Platze am hellen Mittage zu predigen an, fanden
aber kein Gehör und mußten sich aus dem Staub machen.
Wie ickr würde man über Verletzung des konfessio-
nellen Friedens lärmen, wenn katholische Geistliche in pro-
testantische Gemeinden zichen und die Protestanten zur Er-
kenntnip der Wakrkeit führen wollten? Ist nur den Be-
kämpsern der katholischen Kirche alles erlaubt?

Zürich. Die Neue Z. Ztg. sagt in Nr. 14- Wir
rathen den heuligen streitigen Parteien, die Geschichte der
Reformation zu studiren. In derselben werden die Jesuiten
die Eidgenossenschaft und Zürich ihre heutige Stellung am
besten erkennen können." Die Katholiken mögen von dieser
schönen Friedenssprache Kenntniß nehmen; sie wissen ja
was die Reformation und namentlich Zürich für sie, aber
auch was sie für Zürich gewesen — Kappel und Gubel!
- Wir hofften in vr. Ebrards „Zukunft der Kirche" ein
protestantisches Blatt zu erhalten, das mit einiger Unbe-
fangenheit katholische Angelegenheiten besprechen würde
müssen uns aber bei jeder Nummer mehr- überzeugen
daß hier die blindeste Befangenheit und neblige Rabbulisterei
mit der gemeinsten Schimpslust sich paart. Papist, Pfaffen,
Ultramontanismus, das Futter dcS Aberglaubens, Galileis
Ketzergericht und andere solche Dinge bietet uns der aus
Baiern zur Ehre Gottes berufene Theologe, der

sich an Ronges Schweif hängt. Da loben wir uns noch

das Blatt, das Professor Dr. Hagenbach von Basel aus

in Zürich herausgiebt. Welcher Lärm, wenn ein Jesuit
es wagte, die protestantische Konfession so zu beschimpfen,

wie dieser erst hergekommene protest. Fremdling die

katholische Kirche schon beschimpft!

— Die Liebe und Duldsamkeit hat sich hier so weit

entwickelt, daß zu Dierikon der Wagnergeselle Rich sich auf
eine Laube flüchten mußte, weil er etwas zur Vertheidigung
der Jesuiten zu sagen gewagt; er wurde aber von den

nachfetzenden Jcsuitengcgnern verfolgt, gepackt und über

die Laube hinabgestürzt, daß er augenblicklich starb. Pro-
fessor I. Hottinger warnt die Protestanten vor dein Be-

ginnen eines Religionskrieges-, denn Religionskrieg wäre

es, wenn sie mit eisernen Waffen die katholischen Kantone

wegen der Jesuiten angreifen wollten.
Unterwalden Nächsten Sonntag werden alle Filialen

der großen Pfarrei Stans sich prozessionaliter in der Pfarr-
kirche zum allgemeinen Gebet einsinden, bei welchem Anlaß
der Prediger nicht ermangeln wird, ein angemessenes ernstes

Wort an die Gläubigen zu sprechen. Am 26. feiert nämlich

ganz Nidwalden ein Dankfest für die Rettung LuzernS, und

mit demselben des ganzen Vaterlandes. Schon am 19. d.

hat Hr. Prof. Weissenbach in seiner Primizpredigt zu StanS
sehr eindringlich über die jetzigen Zeitverhältnisse gesprochen.

Das fortgesetzte Ucben in den Waffen, verbunden mit dem

Gebet, erinnert unwillkübrlich an die Zeiten, wo die alten

Schweizer durch Muth und Gebet sich ihrer Dränger ent-

lediget baben.

Italien. Der literarischen Tätigkeil der Klöster in
Italien giebt die Allg. Ztg. schönes Zeugniß. Während die
belgischen Jesuiten an dem Riesenwerk der àta 8-inetoruin
fortardeitcn, läßt der General dieses Ordens die unterbro-
chene Geschichte der Gesellschaft Jesu wieder aufnehmen.
Die Franziskaner haben Waddmgs derüdmte Annalen des
FranziskanerordenS mit dem 21. Bande fortgesetzt, der
bis 1584 fortgebt und durch die bleibenden Missionen in Asien
besonders merkwürdig ist.

Zu Massa wurde am 17. November das auf landes-
fürstliche Kosten gebaute neue Jesuitenkollegium von dem
hochw. Bischof mit feierlichem Gottesdienst eröffnet. Bei
der Prozession auS der Katbedrale in die Kollegiumskirche
und beim Gottesdienst waren II. kk. HH. der Landesre-
gent mit seinem Sohn und Bruder und mit den Prinzes-
sinnen anwesend.

Baiern. Professor I. Döllinger, der neuestens mit
dem Michaelsorden beehrt worden, eröffnete daS Amt eines
Ileotor s>Iî,ZniKcu5 mit einer trefflichen Rede über die Wich-
tigkeit einer guten Richtung des Herzens der studirenden
Jugend. — Zu Jlmünster in Oberbaiern hat sich eine Se-
dastiansbruderschaft auS den achtbarsten Männern gebildet,
welche die Kranken leiblich und geistlich zu pflegen und zum un-
gesäumten Empfang der kl. Sakramente zu ermähnen, zur
Aufgabe setzt. — Der König hat daö deutsche Kollegium


	

